Der Wiking 


fährt über die Meere. 


Es gibt kaum irgendwo etwas Stolzeres, Größeres in 
der Geſchichte, als die Wikingerſtürme. 

Dieſe Helden der ſchnellen Schiffe lebten das kärglichſte 
Leben, und waren doch die tapferſten Kämpfer. Sie er⸗ 
oberten den reichſten Süden und wurden von allen Völkern 
gefürchtet; aber dennoch feierten fie nie ihre Siege, wurden 
nie faul, hörten nie auf, neue Mühen und Kämpfe auf ſich 
zu nehmen. 

In Europa war Friede und Ruhe eingezogen. Alle 
Völker galten gleich, man fragte nicht mehr nach geſundem 
Blut, ſondern nach frommem Sinn. Über die einſt ſo 
kampffrohen Germanen war die ſtille Zeit des Friedens ge⸗ 
kommen. 


Da brach der Wiking los. In rieſigen Stürmen itber-, 


rannte er die ſchwachen Staaten, kämpfte ſie nieder und 
baute mit ihnen noch einmal germaniſche Reiche. 


£ Biel Blut hoben die Wikinger⸗Kriege gekoſtet. Aber 
immer haben die rauhen Nordmänner noch mehr gebracht, 
als ſie nahmen: 

Wikinger⸗Blut baute die Staaten Europas. 


Von Norwegen, Schweden und Dänemark, über Frank⸗ 
reich, England, Italien, bis hin zum Ruſſiſchen Reich — 
überallhin floß Wikinger⸗Blut. Wir aber ſind ſtolz auf dieſe 
Helden, die nicht um Gut und Geld fochten, ſondern die aus 
Freude am Heldiſchen nur den Tapferen achteten. 


Groß und mächtig erſtreckte ſich das Reich der Wikinge 
u ganz Europa. Nie hatten die freien Stämme des Nor⸗ 
dens dieſes rieſige Reich geliebt, das alle Völker verſchlang 
und gleichmachte. Es begann der große Wikinger⸗Sturm, 
der durch Jahrhunderte nicht mehr aufhören wollte. 
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Die Normannen machen Heerzug auf Heerzug nach 
Frankreich, ſtehen mehrmals vor Paris, zerſtören die 
Städte und ſind durch Jahrhunderte der Schrecken Frank⸗ 
Er i ee ven en die Normandie als Lehen 

„bauen ſte 

ene Frieden. ort ihren Staat und laſſen dem 
ngland iſt mehrmals das Ziel großer und vieler 
kleiner Wikinger⸗Fahrten. Im Jahre 1066 erobert der Nor⸗ 
manne Wilhelm J. das Inſelreich, das vorher viel 
. unter immer fremden Herrſchern durchgemacht 
5 Von Norwegen aus haben Wikinger Island und 
ſpäter Grönland beſiedelt. Ja, Wikinger⸗Boote erreich⸗ 
ten damals ſchon den Boden Amerikas. Auch in die 
hohen Gewäſſer der Arktis haben Wikinger⸗Boote Ent⸗ 

deckungsfahrten unternommen. 


In Rußland herrſchte unabläſſiger Streit, nie wollte 
eine feſte Ordnung in dem ſonſt trägen und friedliebenden 
Völkergemiſch zuſtande kommen. Da rief man die 
Waräger, einen ſchwediſchen Wikinger⸗Stamm, zu Hilfe 
und bot ihnen die Führung des Reiches an. Der Wikinger 
Kurik gründete das Ruſſiſche Reich. 


N Auch nach Italien find Wikinger gezogen, die ſpa⸗ 
niſchen Lande Haben fie erobernd durchſtreift. In der 


ganzen Welt kannte man ihren Namen. In Konſtanti⸗ 
nopel dienten fie dem dortigen Kaiſer als beſte Truppe. 


Sie waren die beſten Seefahrer, die tapferiten Helden 
und die größten Kämpfer. In ihnen lebte ungebrochen das 
junge germaniſche Volk. Weil ſie ihrem Volke treu blie⸗ 
ben und ihr Blut rein hielten, deshalb waren ſie die 
Tapferſten ihrer Zeit. 

(Aus: „Die Jungenſchaft“. Berlin 1936, Folge 1.) 
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Wikinger bauen ein Reich. 


Weite, unermeßliche Weite zeichnet das Land im Oſten 
Europas aus. Ob man im Norden die ſchwermütige Tundra 
betritt, oder im Süden durch die leuchtende Steppe fährt, oder 
ob man den tiefen Waldgürtel zwiſchen beiden Zonen durch⸗ 
wandert, immer hat man den Eindruck von Grenzenloſem, 
Unendlichem. Selbſt die Flüſſe und Seen haben hier Aus⸗ 
maße, wie man ſie ſonſt im Abendland nicht kennt. In dieſer 
für den Fremden faſt unheimlichen Größe und Weite liegt 
das Rätſel des Landes und des Volkes, das dort wohnt. Wo 
man auch feine fait, tauſendjährige Geſchichte aufſchlägt, ſtets 
findet man, daß Menſchen, Zuſtände, Ereigniſſe anders waren, 
nicht in unſerem Geſichtsfeld zu erfaſſen, und mit unſeren An⸗ 
ſchauungen zu begreifen, in vielem uns weſensverwandt und 
doch wieder in ebenfo vielem weſensfremd, halb europäiſch. 
halb aſiatiſch, aber zu allen Zeiten durch die Größe und Weite 
des Raumes in ihrem Weſen und Handeln beſtimmt. 

über den Anfängen des Ruſſiſchen Reiches 
ſchwebt, wie über allen großen Staatsgründungen, das ge⸗ 
heimnisvolle Dunkel der Sage. Ein buntes Gemiſch von 
flawiſchen Völkerſchaften, die in ſtändigem Hader miteinander 
leben, wogt auf der gewaltigen Ebene zwiſchen Wolga und 
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Dir lieben die Stürme 


Wir lieben die Stürme, die brauſenden Wogen, 
der eiskalten Winde rauhes Geſicht. Wie find 
ſchon der Meere ſo viel gezogen, und dennoch 
ank unſre Fahne nicht. 

Anſer Schiff gleitet ſtolz durch die ſchäumenden 
Wellen, jetzt ſtrafft der Wind unjere Segel mit 
Macht. Seht ihr hoch droben die Fahne ſich 
wenden, die ſchwarze Fahne, ihr Seeleut', habt 
acht! 

Dir freiben die Beute mit fliegenden Segeln, 
wir jagen fie weit auf das endloje Meer. Wir 
ſtürzen auf Deck, und wie kämpfen wie Löwen, 
bei, unfer der Sieg, viel Feinde, viel Ehrl 


Nee 
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Donau, Newa und Dujepr hin und her. Am Ilmenſee, wo 
das heutige Nowgorod ſteht, und in der mittleren Dujepr⸗ 
gegend, oberhalb der gefürchteten Stromſchnellen, nehmen die 
Verhältniſſe zuerſt greifbare geſchichtliche Geſtalt an. Von 
den nordiſchen Stämmen ergeht etwa um die Mitte des 
9. Jahrhunderts die Aufforderung an die „Ruſſen“ ([kan⸗ 
dinaviſche Wikinger): „Unſer Land iſt groß und reich, 
doch es iſt keine Ordnung in ihm; ſo kommt und herrſcht 
und gebietet über uns“ Drei Brüder (Riurek, Si⸗ 
neus und Tru vor) folgen dem Ruf, brechen auf mit ihren 
Mannen, ſetzen ſich in Nowgorod, Beloozero und Iſborſt feit 
und herrſchen. Aber der germaniſche Wandertrieb, 
läßt die gerufenen Gäſte hier nicht Genüge finden. Auf dem 
alten Handelsweg, der die Oſtſee mit dem Hellespont ver⸗ 
bindet, folgt eine abenteuerliche Schar dem Lauf des Dujepr, 
gelangt an eine kleine Feſte, die ſich Kije w nennt, nimmt 
von ihr Beſitz und erreichtet auch hier die warägiſche 
Herrſchaft. 


So ſteht es geſchrieben in 
Chronik: „Das ſind die Erzählungen von den vergange 
Jahren, woher das ruſſiſche Land ſeinen Anfang nahm, wer in 


der ſogenannten Neſtor⸗ 


Spiel in Flandern. 


Eine Novelle aus dem großen Kriege. 
Von Hans Willi Linker. 
Dritte Fortſetzung. 


Die acht jungen Soldaten ſitzen unter dem Holunder⸗ 
ſtrauch. Das Dämmerdunkel macht ihre Geſichter gleich. 
Der eine iſt auch der andere. Da leiſe das erſte der 
ſchlichten Lieder unter den Bäumen dahinweht, iſt es auch 
ein einziger Klang: Das deutſche Soldatenlied mit aller 
Sehnſucht, mit aller träumeriſchen Gefühlstiefe, wie ſie 
eben ein deutſches Volkslied hat. Ein Soldatenlied; ja, es 
gibt die ſtarken, harten, die mannhaften, ſolche, die dem 
Marſchtritt abgelauſcht ſind, und es gibt dieſe: der Soldat 
ift ſehnſüchtiger Menſch, weitweg von dem, das ſeine Liebe 
Bat und dem er ſich, wo er in der Welt auch fein mag, in 
den einfachen Weiſen feiner Lieder ſchenkt, ſich ſelbſt, ſein 
a feine Freude, feine Hoffnung, Glück und Trauer, 
5 und Freiheit, Klage und Frieden — die ganze 

untheit feiner klaren und geheimen Sehnſüchte. 
; Die acht Soldaten ſitzen unter dem Holunderbuſch und 
fingen. Die Menſchen diefes Hauſes fingen ſchweigend mit, 
denn in ihren Herzen blüht der Wohllaut der männlichen 
Stimmen, daß ſie mit in den Ring eingefügt ſind, der 
ſeinen matten goldenen Bogen durch die Abendluft zieht. 
Wer weiß etwas von Piet, der nichts hört, der ſtumm 
iſt? Die ihn lieben, wiſſen vielleicht von ihm, erahnen, 
wie er aus den Blicken und Gebärden ſeiner ſorglichen 
Lieben erahnt, was in dieſer Abendſtunde über die Herzen 
ſtreift. fiber die Herzen derer, die fingen, die fingen 
müſſen, weil alles in dieſer Stunde dazu verlockt, die Sehn⸗ 
ſucht nach der Heimat, nach dem Liebſten auf der Welt in 
ihren Liedern auszuſingen. Über die Herzen der andern 


Menſchen aber weht der Hauch wie das Glück des Abend⸗ 
friedens, das Glück eines vergangenen Lebens und die Hoff— 


nung auf künftige Tage. 

Gretje ſchweigt auch in den kurzen Pauſen, ſtreicht 
wohl mal mit der Hand über das Haar und Maantje iſt 
jung, lächelt, ſie blüht. 

Daniel Reſcheleit aber iſt glücklich. Nein, nicht ohne 
Wunſch glücklich. So iſt das nicht. Glück hat Wünſche. 
Geheime. Glück iſt doch meiſtens unſerem Bewußtſein ent⸗ 
rückt und nur ſelten offenbart es ſich im Augenblick. Viel 
ſpäter — einmal in den Trichtern an der Somme — hat 
Daniel es geſagt: „Das Schönſte war der Abend in dem 
Garten da oben in Flandern, da war ich glücklich.“ 

Jetzt aber lacht er und holt immer neue Lieder aus 
ſeiner Erinnerung. a 

„Singen wir doch das eine aus der Champagne vom 
Wandern der Sonne Entgegen!” 


Wer recht in Freuden wandern will, 
der geh' der Sonn' entgegen, 
da iſt der Wald ſo kirchenſtill, 
kein Lüftchen mag ſich regen. 


Der Mond liegt groß über den Bäumen und hört ſich 
verwundert dieſes Morgenlied ab. Aber es muß ihn 
freuen, denn er lauſcht und wiegt ſein breites Haupt im 
Rhythmus der ſchwingenden Melodie. 

„Schaut euch den Lorenz da oben an, der ſingt wahr⸗ 
haftig mit“, deutet Bob hinauf. 

„Alſo dann: Guter Mond, du gebit ſo ſtille“, ‚jagt 
Daniel. 

„Nein“, wehrt Bob. „Dieſes nicht, ein anderes. Und 
ich will euch es nur vorſprechen. Zu allen Zeiten ſchrieb 
und ſchreibt man Gedichte an den Mond. Dieſes von 
Matthias Claudius iſt eins der ſchönſten.“ 


Kijew zuerſt zu herrſchen begann, und wie das Ruſſiſche Reich 
entſtanden iſt.“ „Neſtor⸗Chronik“ wird dieſe älteſte ſchriftliche 
Urkande ruſſiſcher Geſchichte genannt, weil fie vermutlich von 
einem Mönch des Kijewer Höhlenkloſters namens Neſtor 
mit Zuhilfenahme verſchiedener älterer Berichte in der Zeit 
zwiſchen 1110 und 1116 verfaßt worden iſt. 0 

Die Geſchichte Rußlands beginnt alſo nur wenige Jahr⸗ 
hunderte ſpäter als die des weſtlichen Abendlandes. Sie iſt 
aber von vornherein im Gegenſatz zu dieſer eine aus⸗ 
geſprochene Städte⸗Geſchichte und keine Stammes 
Geſchichte. Die Städte — Kijew an der Spitze, Now⸗ 
gorod, Pftow, Polozk, Tſchernigow, ſpäter 
Wladimir, Moskau, Twer und andere, wurden zu 
Trägern der Macht, zu ſtaatlichen Mittelpunkten, während das 
umliegende Land in Abhängigkeit von ihnen geriet. In der 
Stadt reſidierte der Warägerfürſt und übte mit dem Rat der 
Alteſten, der „Wetſche“, die Herrſchaft aus. Auch darin zeigte 
ſich der Unterſchied, daß als Oberhäupter in den einzelnen 
Städten als Fürſten Angehörige einer Dynaſtie ſaßen. Die 
Rjuriker regierten in Kijew und Nowgorod ebenſo wie ſpäter 
in Wladimir und Moskau. 5 

Die Zerſtückelung des gewaltigen Raumes in eine Anzahl 
kleinerer Staaten, deren Fürſten einander heftig befehdeten, 
hatte jene politiſche Schwäche zur Folge, die es den er⸗ 
oberungslüſternen Tatarenhorden aus Aſien leicht 
machte, ihre Herrſchaft von der Wolga bis zum Dujepr aus⸗ 
zudehnen. Das ſchreckliche Tatarenfoch, das nach der ſieg reichen 
Schlacht an der Kalka unter Dſchingis⸗Khan 
(1298) bis zu der Aufkündigung des Tributs durch den Groß⸗ 
fürſten von Moskau, Iwan III. (1480), wie ein unſäglich 
ſchwerer Alpdruck auf dem ruſſiſchen Volkskörper laſtete, und 
das infolge ſeiner harten Bedrängnis jeden Aufſchwung im 
Innern lähmte, hat die Entwicklung Rußlands zu einem Ein⸗ 
heitsſtaat um Jahrhunderte hinausgeſchoben und ſeine Eu⸗ 
ropäiſierung gehemmt. 

Ehe Rußland unter die Botmäßigkeit der „Gol⸗ 
denen Horde“ fiel, hatte es den Anſchein, als ob Kijem, 
der „Mutter der ruſſiſchen Städte“, die Aufgabe beſchieden 
ſei, den Einheitsſtaat zu bilden und an feine Spitze zu treten. 
Aber nach dem Tode Jaroſlav des Weiſen büßte es die Vor⸗ 
machtsſtellung ein, ſank es von ſeiner ſchnell erreichten Höhe 
politiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller Bedeutung bald 
hinab. An feiner Stelle ſtieg das kleine Fürſtentum S ſuſdal 
mit der Hauptſtadt Wladimir dank der Tüchtigkeit der 
dort regierenden Rfuriker allmählich in feinem Anſehen, das 
ſich noch erheblich vergrößerte, als Moskau die Reſidenz 
wurde und Swan I. mit dem Beinamen „Kalita“, d. h. „Der 
Geldbeutel“, der von dem Tataren⸗Khan das Recht erhielt, die 
Steuern ſelbſt einzutreiben und an die „Goldene Horde“ ab⸗ 
zulieſern, 1328 den Großfürſtentitel annahm. Sein ſpäterer 
Nachkomme Iwan III. verfolgte die kluge Sammelpolitik 
ſeiner Vorgänger, die die einzelnen Teilfürſtentümer dem 
Moskauiſchen Staat einverleibten, machte ſich durch A b⸗ 
werfung des Tatarenjochs zum unumſchränkten Herr⸗ 
ſcher und gab ſeiner ſouveränen Stellung einen beſonderen 
Ausdruck nach innen und außen, indem er ſich den Titel 
„Bari und Goſſudarj“ (Herrſcher von ganz Rußland) zulegte. 

So ſtand Moskau nun an der Spitze des Reiches, Re⸗ 
ſidenz des Zaren und zugleich der höchſten kirchlichen Behörde, 
des Patriarchen. Symboliſch hatte es aber auch nach dem Fall 
Konſtantinopels die Erbſchaft von Byzanz ü h 
Die Vermählung Iwans mit der letzten byzantiniſchen Prin- 
zeſſin Sophia Paläologue, ſeine Selbſterhebung zum 
Zaren und die Aneignung des griechiſchen Wappens deuten 
darauf hin. Im Volk ſetzte ſich demzufolge der Glaube feit, 
die Weltherrſchaft ſei von Konſtantinopel auf 
Moskau übergegangen und der Zar ſei nicht nur die 
höchſte weltliche Inſtanz, ſondern überhaupt der Schirm⸗ 
herr der morgenländiſchen Kirche, der geſamten 


— 


Die Luft ijt ſtill. In langen dünnen Fäden zieht der 
Rauch aus den Pfeifen der Soldaten davon. a 
Bob legt die Hände ineinander. 
Der Mond iſt aufgegangen, 
die goldnen Sternlein prangen 
am Himmel hell und klar, 
der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget 
und aus den Wieſen ſteiget 
der weiße Nebel wunderbar. 

Leiſe legt ſich in die Hand des Sprechenden eine andere, 
eine ſchmale kühle Hand. 

Wie iſt die Welt ſo ſtille 
und in der Dämmerung Hülle 
ſo traulich und ſo hold, 

als eine ſtille Kammer, 

wo ihr des Tages Jammer 
verſchlafen und vergeſſen ſollt. 

An Bobs Schulter ruht leicht der Kopf des jungen 
Mädchens, das ſo ſcheu war vor den anderen. Ein blonder 
Zopf ringelt ſich über ſeinen Arm und legt ſich über die 
Hände der beiden jungen Menſchen. Bob fühlt die Innig⸗ 
keit, die ihm geſchenkt wird, ſo ſtark, daß es wie leiſer 
Schmerz in ſeiner Bruſt klingt. 

So legt euch denn, ihr Brüder, 
in Gottes Namen nieder! 

Kalt iſt der Abendhauch. 
Verſchon uns Gott mit Strafen 
und laß uns ruhig ſchlafen 

und unſern kranken Nachbar auch. 

Gretie erhebt ſich langſam und geht ins Haus. Alle 
achten darauf, doch keiner regt ſich. 

Nach einer Weile ſagt Daniel nur: „Ja, ja.“ 

Und Bob: „Ja, Daniel, das iſt die deutſche Innigkeit, 
die Liebe zu dem Einfachen. Und das iſt Dichtung, die das 
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rechtglänbigen Chriſtenheit. „Zwei Rom ſind ge⸗ 
fallen“, hieß es im Schrifttum jener Tage, „das dritte ſteht 
noch feſt und ein viertes wird es nicht geben.“ 

Der Zar regierte uneingeſchränkt, aber in allen wichtigen 
Staatsaugelegenheiten fragte er die Duma um Rat, die aus 
dem alteingeſeſſenen Dienſtadel, den Bojaren, beſtand. Sie 
waren die „uranfänglich ewigen“ Diener ihrer Herren — 
denn nur im Dienſt des Fürſten lonnte man Bojar werden — 
Souveräne im kleinen, die ſich in ihrem Rang vornehmer 
dünkten, als die Abkömmlinge der Teilfürſten aus Rjuriks 
Geſchlecht. Aus dieſen eingebürgerten Vorrechten entſtanden 
Zwiſtigkeiten, die das innenpolitiſche Leben des Moskowiter⸗ 
reichs im 16. Jahrhundert heftig beunruhigten. Jwan IV., 
mit dem Beinamen „der Schreckliche“, wandte ſich zuerſt 
voll Ingrimm gegen die Bojaren und verfolgte ſie mit 
beſtialiſcher Grauſamkeit. In dieſem vorletzten Wikin⸗ 
ger, der große ſtaatsmänniſche Fähigkeiten mit dem blut⸗ 
dürſtigen Naturell eines launenhaften Deſpoten verband, ent⸗ 
faltete das moskow tiſche Rußland noch einmal feine ganze 
Machtfülle. Unter ſeinem Nachfolger, dem ſchwächlichen 
Fjodor, begann der Niedergang. Nach dem Tode des letzten 
Rjurikers beherrſchten ehrgeizige Bojaren und abenteuernde 
Emporkömmlinge eine Weile das Reich, bis es dann während 
ee en zarenloſen Zeit abgrundtief ins Elend 
verſank. a 


Aus: Valerian Tornins, „Stern und 
Unſtern der Romano ws“, J. J. Weber, Verlag 
Leipzig. 


Stanley Rogers: 
— 


Kleinſegler des Weltmeeres. 


Von den Abenteuern des Grafen Luckner. a 


Wider Willen zum Kleinſegler in der Südſee wurde der 
Graf Luckner, der Kommandant des „Sekadler“, als er 
im Weltkrieg nach erfolgreicher Kaperfahrt wegen Mangels 
an friſchem Proviant gezwungen war, Mopelia, eine der 
Geſellſchaftsinſeln, anzulaufen, wo eine durch ein Seebeben 
entſtandene Flutwelle ſein Schiff auf das Korallenriff 
ſchleuderte, ſo daß es zum Wrack wurde. Das Robinſon⸗ 
leben, das er und die Seinen eine Zeit lang führten, war 
er ſchließlich leid; ihr Wikingerblut trieb ſie zu neuer krie⸗ 
geriſcher Unternehmung wieder hinaus. Unter der Leitung 
von Leutnant Kircheiß hatten ſie daher bald ein neues 


Boot gebaut, das einigermaßen ſeetüchtig war, obwohl 


man auch bei ruhigem Wetter täglich vierzig Eimer Waſſer 
ausſchöpfen mußte. Es war offen, etwa ſechs Meter lang 
und hatte mitſchiffs nur ganze achtundzwanzig Zentimeter 
Freibord, ſo daß es naturgemäß recht wenig Schutz gegen 
die andringende See bot; damit es nicht vollſchlug, wurde 
bei ſchlechtem Wetter ein ringsum am Dollbord angenagel⸗ 
tes breites Segeltuch mittſchiffs herübergeklappt und dort 
mit der gegenüberliegenden Seite zuſammengezurrt. Außer 


einigen Doſen Büchſenfleiſch und etwas Speck beſtand der 


Proviant größtenteils aus Hartbrot und Waſſer. Ein Ma⸗ 
ſchinengewehr, zwei Gewehre, einige Handgranaten und Pi⸗ 
ſtolen bildeten die Bewaffnung. Die Beſatzung beſtand 
neben Luckner aus Leutnant Kircheiß, einem Steuer⸗ 
mann, einem Maſchiniſten, einem Obermaat und einem 
Obermatroſen. { 
Das Boot — man hatte es „Kronprinzeſſin Cä⸗ 
cilie“ getauft — machte anfänglich etwa vier Seemeilen 
Fahrt in der Stunde; man ſteuerte die dreihundert See⸗ 
meilen entfernte Cookgruppe an. Dem britiſchen Re⸗ 
ſidenten daſelbſt machte Luckner, der ſich als Holländer aus⸗ 
gab, weis, es handle ſich um eine Wettfahrt im offenen 
Boot von Honolulu über die Cookinſeln nach Tahiti und 
zurück; ſie bäten um einen Ausweis, der ihnen beſcheinigen 
ſollte, daß ſie hier geweſen ſeien; auch hätten ſie gern Waſſer, 
Büchſenſpeiſen und friſches Obſt. Ihre Bitte wurde ge⸗ 
währt. Hatte es das Wetter bislang gut mit ihnen ge⸗ 
meint, ſo wurde das auf der Strecke nach Aitutaki, wo ſie ſich 
eine Priſe verſprachen, zuſehends ſchlechter. Schwere Seen 
ſpülten dauernd in das Boot herein; alles wurde durchnäßt, 
zumal die Spritzwellen das Trocknen der Sachen verhinder⸗ 
ten, wenn wirklich einmal der Regen ausſetzte. Nur durch 
glücklichen Zufall entrannen fie einigen Waſſerhoſen. Sie 
waren froh, als ſie in Aitutaki an Land gehen konnten. 
Da die neugierige Eingeborenenſchar das Boot dicht um⸗ 
lagerte, konnten ſie freilich ihre Sachen auch jetzt nicht 
trocknen; das darunter verborgene Waffenlager wäre ja 
ſonſt zum Vorſchein gekommen. Doch auch jo ahnte die Bes 
völkerung wohl, was für eine Bewandtnis es mit den an⸗ 
geblichen Sportsleuten Hatte; der Reſident, der eine Be: 
ſichtigung des Boots vornahm, unterließ ihre Feſtnahme 
auch wohl nur darum, weil er es nicht auf einen Kampf an⸗ 
kommen laſſen wollte, und fo ſorgte er denn wenigſtens da⸗ 
für, daß fie jo ſchnell wie möglich weiterſegelten. 
Wieder waren ſie auf hoher See und ſichteten dreizehn 
Tage lang kein Land. Tagsüber von der Tropenſonne ver⸗ 


Einfache groß macht, ſo groß, daß es unerteibbar ſcheint 


und doch nur das iſt, was wir alle im Herzen tragen. 
Wenn es ſchwer iſt im Leben, ſollte man ſich ſolches leiſe 
oder auch laut vorſprechen, jedes Wort tönend ſprechen — 
ich glaube, daß das Schwere nicht mehr ſo ſchwer iſt, daß 
das Drängende ſtill wird. Es gibt noch mehr ſolcher Ge⸗ 
dichte.“ 

„Sagen Sie uns noch eins, Feldwebel Bob.“ 

„Ja, Großvater, wenn wir heimgehen. Jetzt ſingen 
wir nochmal.“ 

Se ſingen ein Lied von der Heimat, in der die Mühlen 
rauſchen und die Liebſte untreu iſt, ſie ſingen noch einmal 
das Lied vom Holderſtrauch und dann das zur guten Nacht. 

Ein wenig traurig find dieſe Lieder, aber Maantje 
denkt nicht, ſie weiß vielleicht auch nicht, daß alle, die ſie 
ſehen, vor dem ſchönen Bild der entrückten zarten jungen 
Liebe die Herzen neigen. Sie fühlt nur, indem ſie leiſe 
mitſingt, daß dieſes alles ſo ſchön iſt wie nie in ihrem 
Leben. 

„Das Gedicht, Bob.“ ’ 
„Ja, Maantje, das ſchönſte deutſche Gedicht aller Zeiten. 


Über allen Gipfeln 
iſt Ruh; 
in allen Wipfeln 
ſpüreſt du 
kaum einen Hauch; a 
die Vöglein ſchweigen im Walde. 
. Warte nur, balde 
kluheſt du auch!“ 
Ja, jo ſtehen die Tage des inneren und äußeren Aus⸗ 


ruhens wie die jungen Bäume in der flanderiſchen Land⸗ 


ſchaft, grün, voll Hoffnung und Zuverſicht. So ſenken ſich 
die Abende in die Nacht eines gläubigen Vertrauens. 


brannt, nachts froſtſchauernd in der bitteren Kälte, ſtets 
klitſchnaß, ſich nur von Waſſer und Brot ernährend, ver⸗ 
fielen ſie allmählich in tiefe Erſchöpfung, dabei wurde jetzt 
das Waſſer knapp; Regenwaſſer im Segel zu ſammeln, 
hatten ſie längſt aufgegeben, da das Tuch vom ewigen 
Waſſerdampf des Meeres ebenſo ſalzüberzogen war wie 
alles im Boot und nur brackiges Waſſer hergab; kein Wun⸗ 
der, daß ſich bereits die Anfänge des Skorbuts bemerkbar 


machten. Schließlich kam Niue in Sicht; die Gewehre 
wurden klar gemacht; man hißte die deutſche 
Kriegsflagge. Die Eingeborenen kamen nun heran⸗ 


gepaddelt und brachten Bananen; dem Skorbut wurde da⸗ 
mit Einhalt geboten. 


Am zweiundzwanzigſten Tage der Fahrt konnten ſie ſich 
endlich auf einer der kleinen Fidſchiinſeln ein wenig 
die Beine vertreten. Dann nahmen ſie Kurs auf die großen 
Fidſchiinſeln. In einem geſchützt liegenden Golf, wo ſie die 
Nacht vor Seeanker zubrachten, wären ſie auf ein Haar 
gegen das Riff geworfen worden, konnten indes noch raſch 
Segel ſetzen und klar kommen, weil das Riff dem ſie zu⸗ 
trieben, ſich zu ihrem Glück nicht geradlinig hinzog, ſondern 
knieförmig abbog. Ein Boot kam ihnen entgegen, um Hilfe 
zu bringen; fo mußten fie denn ſchon hinein in den feind⸗ 


lichen Hafen, wo ſie zahlreiche Schiffe fanden, die dort Schutz 
ſuchten — die Erklärung dafür, daß ſie draußen kein Kaper⸗ 
Ein Kutter verließ auffälligerweiſe 


ziel gefunden hatten. 
ſofort den Hafen; er hatte, wie ſich ſpäter herausſtellte, Ver- 
dacht geſchöpft und wollte die Behörde benachrichtigen. Graf 
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Luckner war daher froh, daß er am andern Vormittag 
wieder loswerfen konnte, aber eine ſchwere Regenbö trieb 
ihn zurück, und er mußte noch eine zweite Nacht in jenem 
gefährlichen Ort bleiben. Ein mißtrauiſches Halbblut hatte 
inzwiſchen eine Verſchwörung angezettelt; wäre nicht die 
Beſatzung an Bord geblieben, hätten ſeine Helfershelfer das 
Boot nachts zum Stranden gebracht. Sie hätten es freilich 
kaum noch gebraucht; denn ein Zweimaſtſchoner war unter⸗ 
deſſen in den Hafen eingelaufen; ſie beſchloſſen, als Fahr⸗ 
gäſte mitzufahren und ihn unterwegs zu kapern. Der Kapi⸗ 
tän, dem ſie ſich als Amerikaner vorſtellten, wollte ſie auch 
mitnehmen; 
Waffen und Uniformen in Zeugſäcke und begaben ſich an 
Bord des Schoners, wo ſie den Augenblick kaum erwarten 
konnten, wo es auf See ging und ſie die deutſche Flagge 
hiſſen konnten. Da lief auf einmal ein Dampfer in den 
Hafen ein, ließ ein Boot zu Waſſer, und ein Offizier und 
vier indiſche Soldaten ſteuerten zu ihnen heran. Es wäre 
ihnen ein leichtes geweſen, den Offizier — den einzigen, der 
einen Revolver bei ſich führte — über den Haufen zu 
ſchießen; aber ſie waren in Zivil überraſcht und wollten 
nicht zu Heckenſchützen werden; jo ließen fie ſich denn verz 
haften, und der Traum von der erneuten Kaperfahrt war 
zerronnen. 

In ſeinem Buch „Seeteufel“, hat Luckner erzählt, 
mie es ihm ſchließlich gelang, zuſammen mit anderen deut⸗ 


ſchen Kriegsgefangenen aus der neuſeeländiſchen 


Gefangenſchaft mit dem Motorboot des Kommandan⸗ 


ten zu entfliehen und einen Schoner. die „Moa“, zu 
kapern, wie aber ein zweiter Schoner, den fie leichtſinniger 
weiſe hatten laufen laſſen, Meldung erſtattete, ſo daß ein 1 


Hilfskreuzer ſie bald wieder einfing. 
Die achtundfünfzig Mann, die auf Mopelia zurück⸗ 
geblieben waren und aus den abgehörten Funkſprüchen die 
Gefangennahme des Kommandanten erſahen, konnten einen 
franzöſiſchen Segler kapern, der auf der Inſel anlegte, — 
ein ehemaliges deutſches Schiff, das die Franzoſen während 
des Krieges aufgebracht hatten. Auf ihm wollten ſie über 
Kap Hoorn die Rückfahrt in die Heimat verſuchen. Beim 
Abſteuern von der Oſterinſel indeſſen lief es auf ein blin⸗ 
des Riff auf und ging ſo den Seeadlerleuten verloren. Ein 
eee 


Die beiden Wochen ſind ſtark. Unter dem Geröll des 
ſteinigen Feldes, darüber die Füße wund und riſſig den 
blutigen Weg gegangen ſind, regt ſich die gleich wunde 


Seele, zart und ſchüchtern froh, wie ein Kind froh iſt, das 


aus der ſteinernen Stadt herausgeführt zum erſten Male 


das Blühen einer Wieſe ſieht und mitten darin ſteht — = 


aber auch quälend, drängend, bitterſüß, ſchon wieder 
zitternd unter dem Ahnen eines großen Verhängniſſes. 

Es iſt ja Krieg. Irgendwo da vorn lebt er ſich in 
ſeinen ungeheuren Maßloſigkeiten aus. Wie die Wolken 
den jungen Baum draußen überſchatten, taſtet über den 
Tag, einen Abend langſam jene Dunkelheit, die keine 
Tröſtung hat, die ſchlummerlos iſt. Es ſchreitet in den 


ſchmalen Straßen der Stadt unſichtbar die bleiche Geſtalt 


und wirft ihren Schatten gegen die Häuſer, darin Soldaten 
ſchlafen oder nicht ſchlafen und mit den brennenden Augen 
ins Weſenloſe ſtarren. 

Das Spiel der Tage iſt nicht mehr leicht und das un⸗ 
bekümmerte Walten und Wirken der mütterlichen Erde 
ſchmerzt und macht müde. Unerbittlich iſt das Wiſſen um 
das Ende, unerbittlich das Gefühl des Einmaligen. 

Nur einer ſcheint von dieſem Bewußtſein, von der 
Ahnung des drohenden Schattens unberührt zu bleiben. 
In allem Tun, mit jedem Wort und jedem Lied ſteht 
Robert Schmidt in ſeinem Garten. 

Da kommen junge Erſatzmannſchaften zum Auffüllen 
der Kompanie. Ihr wißt, was das bedeutet, und ihr blickt 
erſt darein. Bob betrachtet die jungen Geſichter, lacht, als 
wenn es nichts wäre, daß ſie, die noch unberührt ſind, viel⸗ 

leicht ſchon morgen das Zeichen tragen können, lacht wie 
einer, der gar nicht mehr Soldat iſt. a 
Wie ſehr aber Bob Soldat ift, das weiß er allein. 
Das hat er mit ſich auszumachen. f 
(Fortſetzung folgt.) 


ſo verpackten ſie denn am anderen Morgen 


* 


chileniſcher Schoner nahm fie dann vier Monate ſpäter nach 
Chile, wo ſich die deutſche Kolonie ihrer annahm. 

Dieſe Schilderung entnahmen wir dem im Verlag F. A. Brock⸗ 
haus, Leipzig, erſchienenen Buch von Stanley Rogers 
„Kleinſegler des Weltmeeres“. Dies iſt ein männliches 
Buch für die Freunde des Meeres, die die Einſamkeit lieben und 
die Gefahren der tobenden See. Es beſchreibt die abenteuerlichſten 
und ſeltſamſten Fahrten, die in den letzten Jahrhunderten auf dem 
breiten Rücken der Ozeane ausgeführt worden ſind. Mit Be- 
wunderung erzählt Stanley Rogers etwa von den Fahrten der 
Deutſchen Kapitän Kircheiß, Graf Luckner, Rudolf Ude mit feinem 
nur 7 Meter meſſenden Spitzgatter, Paul Müller, der „Von Ham- 
burg nach Amerika für Heimat und Liebſte“ ſegelte, oder des 
28jährigen Schiffsoffiziers Franz Romer, der es als bisher einziger 
fertigbrachte, das Weltmeer im Faltboot zu bezwingen. 


Münchhauſen erzählt. 


„Einſt machte ich auf einem Hengſt einen weiteren Ritt. 
und bei der Heimkehr bemerkte ich am Part ziemlich nahe 
bei den Gebäuden ein großes Tier, über deſſen eigentliche 
Natur ich bei der ſchon beginnenden Dämmerung und dem 
ſchnellen Vorüberreiten im Zweifel blieb. 

Kaum war ich abgeſtiegen, als ich in den Park zurück⸗ 
eilte, um mich zu überzeugen, ob das ein Hund oder was 
ſonſt geweſen wäre, und als ich in den erſten, noch blätter 
loſen Laubengang einbog, kam mir ſofort das fragliche Tier 
mit offenem Rachen entgegengeſprungen. Trotz der von 
Augenblick zu Augenblick zunehmenden Dunkelheit erkannte 
ich an ſeinem ganzen Gebaren, daß ich keinen Hund, ſon 
dern einen Wolf vor mir hatte. 8 - 

Was aber nun tun? Waffen hatte ich nicht bei mir. So 
gar meine Piſtolen hatte ich in den Satteltaſchen ſtecken 
laſſen, und mit jeder Sekunde kam mir das Raubtier näher. 
Ein Fluchtverſuch ſchien ausſichtslos, auch iſt es in unſerer 
Familie nicht Sitte, ſich einer Gefahr durch die Flucht zu 
entziehen. Unwillkürlich ballte ich die Fauſt und fuhr da 
mit dem Wolf in den geöffneten Rachen. Natürlich ſtieß 
ich meiner Sicherheit wegen immer weiter und brachte 
meinen Arm bis an die Schulter hinein. — Aber was nun? 
a kann nicht behaupten, daß mir die Situation beſonders 
zuſagte. 8 

Bedenkt nur: Stirn an Stirn mit einem Wolf! Wir 
äugelten uns eben nicht ſehr lieblich au, und in den ſchielen⸗ 
den Augen des Untiers las ich deutlich ſeinen Entſchluß, 
mir, wenn ich den Arm zurückzog, auf den Leib zu ſpringen. 
In dieſer verzweifelten Lage packte ich zu, ergriff ſein 
Eingeweide, und während Musje Iſegrim vor Schmerz 
heulte und nicht zubeißen konnte, kehrte ich den ganzen Kerl 
wie einen Handſchuh um, das Außere zu innerſt, und ſchleu⸗ 
derte ihn ſo zu Boden, wo ihn der Gärtner am andern 
Morgen fand. Durch dieſen wurde das Abenteuer bekannt, 
denn ich hatte natürlich nicht davon geſprochen. 

Die andern hielten es aber für eine große Heldentat! 
— Ich muß übrigens geſtehen, daß ich dieſelbe Prozedur 
nicht unter allen Umſtänden hätte wiederholen mögen, zum 
Beiſpiel, als mir bald darauf in Petersburg in einer engen 
Straße ein toller Hund nachſetzte, ließ ich mich auf gar keine 
Gegenwehr ein, ſondern ſetzte eiligſt meinen Weg fort; da⸗ 
mit ich aber beſſer und leichter ſpringen konnte, zog ich 
meinen Rock aus und warf dieſen dem Hunde hin als Opfer, 
um mich loszukaufen, d. h. um Zeit zu gewinnen, mich in 
offen ſtehendes Haus zu flüchten, während der tolle Hund 
jeine Wut an dem Rock ausließ, bis Leute berbeikamen, die 
ihn totſchlugen und mir den Rock nachbrachten, der nur 
wenige Riſſe davongetragen hatte. Zu Hauſe beauftragte 
ich meinen Bedienten, die kleinen Defekte durch meinen 
Schneider ausbeſſern zu laſſen — und einſtweilen hing 
Johann das Kleidungsſtück in meine Garderobe. 

Am anderen Morgen weckte mich aber ſein Geſchrei: 
„Herr Baron! Herr Baron! Ihr überrock iſt toll!“ 
Eiligſt ſprang ich auf, warf einen Schlafrock über und folgte 
dem Menſchen in meine Garderobenſtube, und richtig, mein 
Überrock war toll geworden; ich fand alle meine Kleider um 
hergezerrt und in Stücke geriſſen. Vor meinen Augen fiel 
der tolle Überrock über ein neues Galakleid her und zer⸗ 
ſchüttelte es auf eine unbarmherzige Weiſe. Mit einem 
Piſtolenſchuß machte ich dem Ding ein Ende — und ließ daun 
ſämtliche Kleider verbrennen, um nicht weiter derartiges zu 
erleben. 

Faſt möchte ich nun Abſtand nehmen, 
Freunde, nachfolgende Geſchichte zu erzählen, 


meine werten 
die ich 


‚schon mehrere Jahre früher erlebt habe, und die mir durch 


das vorher erwähnte Abenteuer mit dem Wolf wieder friſch 
in die Erinnerung kommt. . 

Nach einer großen Jagd nämlich hatte ich in meinem 
Beiſein in der Waſchküche meines Schloſſes einſtweilen alles 
erlegte Wild aufhäufen laſſen, und der Jäger hatte einen von 
uns für tot gehaltenen Fuchs ausbalgen müſſen. Zufällig 
kam ich nach einer halben Stunde, ich weiß nicht mehr weshalb, 
wieder in den Raum — und ſah zu meiner Überraſchung, daß 
ener Fuchs nicht tot, vielmehr wieder zu ſich gekommen war, 
und im Begriff ſtand, den abgezogenen Balg, wie einen Pelz 
rock, wieder überzuziehen. 

Mit einem Arm ſozuſagen ſteckte er ſchon drin und be 
mühte ſich eben, den zweiten einzuzwängen, als ich dazukam 
und mit einem: „Sachte, Canaille!“ ihm das Handwerk legte 

Ja, mit dem Rackerzeug kann man was erleben! 

So hatte ich, weil es in Rußland nicht Sitte iſt, zu Pferd 
zu reiſen, meine beiden koſtbaren Pferde dem mir vom 
Grafen Przoboffty mitgegebenen Reitknecht anvertraut, und 
die letzte Station vor Petersburg in einem Rennſchlitten 


emacht. g 
In dem letzten Walde vor den Toren der Stadt kam ein 
entſetzlicher Wolf mit dem gefräßigſten Winterhunger hinter 
dem Schlitten her. 5 
Bald hatte er uns eingeholt, und mechaniſch legte ich 
mich platt im Schlitten nieder. Was ich vermutete, geſchah! 
Der Wolf ſetzte über mich fort, ſtürzte ſich wütend auf 


das Pferd und verſchlang auf einmal das ganze Hinterteil 


des armen Tieres, das nun vor Schrecken und Schmerz noch 
ſchneller lief. Unbemerkt hob ich jetzt mein Geſicht, und ſah 


mit Entſetzen, daß der Wolf ſich beinahe über und über in 


das Pferd hineingefreſſen hatte. 

Jetzt nahm ich meine Zeit wahr und hieb ihm tüchtig 
mit der Peitſche aufs Fell. Solcher Überfall in dieſem Fut⸗ 
teral verurſachte ihm keinen geringen Schrecken. Mit aller 
Macht ſtrebte der Wolf vorwärts, der Leichnam des Pfer- 
des fiel zu Boden, und ſiehe da, an ſeiner Stelle ſteckte der 


Wolf in dem Geſchirr. 


Natürlich ließ ich ihn nicht zur Beſinnung kommen, 
fondern peitſchte immer wacker drauf los. So ging 's im 
Fluge nach Petersburg hinein zum Entſetzen aller Zu⸗ 
ſchauenden und uns Begegnenden. Erſt vor dem Palais 
des Feldmarſchalls hielt ich ſtill. Graf Münning ſtand zu⸗ 
fällig am Fenſter und wollte ſich vor Lachen ausſchütten bei 


unſerm Einzug. 


Eine beſſere Einführung hätte ich gar nicht haben 


können, und hiermit laſſen Sie mich für heute ſchließen, 


meine Herren!“ 


